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Predigt  

zur Eröffnung des Heiligen Jahres im Pontifikalamt am Fest der Heiligen Familie am 

Sonntag, dem 29. Dezember 2024 

 im Hohen Dom zu Münster 

 

Lesungen vom Fest der Heiligen Familie:  1 Sam 1,20-22.24-28; 

      1 Joh 3,1-2.21-24; 

      Lk 2,41-52. 

 

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

wenn Sie einmal die letzten Wochen an Ihrem inneren Auge vorbeziehen lassen, werden Sie 

mit Sicherheit spüren, wie gefüllt diese Tage waren. Das kann auch zu anderen Zeiten des Jahres 

sein, aber im Zugehen auf das Weihnachtsfest haben sowohl der Advent wie auch die Feiertage 

eine besondere Dichte, die von unterschiedlichen Inhalten geprägt ist. Diese Tage sind voll. So 

ist es auch mit der Liturgie dieser Tage.  

 

Wir  haben Weihnachten durch den Advent vorbereitet. Manchmal bedurfte es eines Ringens, 

sich Zeit zu nehmen, um stille zu werden, innezuhalten und sich auf das zu besinnen, was stärker 

ist als alle Finsternis und jede Bedrängnis: Das Licht, das symbolisch durch das wachsende 

Licht des Adventskranzes bezeichnet wurde. Wir haben die Festtage der Weihnachten in 

unterschiedlicher Dichte und Intensität liturgisch erleben dürfen. Nun stehen wir zwischen den 

Jahren und feiern noch einmal Sonntag mit dem weihnachtlichen Akzent.  

 

Heute feiern wir das Fest der Heiligen Familie. Dieses Fest ist erst im  

20. Jahrhundert in den liturgischen Kalender eingefügt worden und hat viel Bewegung 

mitgemacht. Es wurde von diesem zu jenem Datum verschoben und hat nun seinen Platz 

innerhalb der acht Tage der Weihnachten gefunden. Gottes Menschwerdung ist innerhalb einer 

Familie geschehen. Darum hat das Fest hier einen privilegierten Platz. Auf diese Weise deutet 

Er diese Gemeinschaft als eine Urzelle menschlichen Lebens und menschlicher Gemeinschaft, 

zu der Er sich bekennt.  

 

Freilich wissen wir, dass es keine Familie im üblichen bürgerlichen Sinne ist. Das Kind, 

empfangen durch den Heiligen Geist, wird von einer Frau geboren, die als Jungfrau dieses Kind 

zur Welt bringt. Ihr Mann Josef ordnet sich diesem Gesetz unter, um dem heranwachsenden 

Jesus seine bürgerliche Zugehörigkeit zur davidischen Familie zu geben. Um es einfach zu 

sagen: So ganz „normal“ war diese Familie nicht. So merkwürdig das für unsere Ohren klingen 

mag, so kann es uns doch einen Hinweis geben, worin das Vorbild der Heiligen Familie für 

unsere Familien besteht: Dass Gott im Mittelpunkt steht, und dass Er die Szene der Familie 

beherrscht, oder um es etwas schlichter zu sagen, dass das Leben der Familie sich an Ihm als 

Mittelpunkt orientiert. Dies gilt, liebe Schwestern und Brüder, für alle Menschen. Jede 

Beziehung soll sich an Ihm als Mittelpunkt ausrichten. Dadurch wird der vielleicht manchmal 

abgeschlossene Charakter der Familie aufgebrochen auf das hin, was Gott will. Ich kann es 

noch etwas praktischer ausdrücken, indem ich hinweise darauf, dass Eltern zwar ihre Kinder 

als ihre Kinder ansehen können, dass sie aber zugleich um ihrer Kinder willen aufgerufen sind, 

sie abzugeben in den Raum der eigenen Freiheit, so sehr sie auch ihnen helfen, ein 

selbstbestimmtes Leben zu führen.  
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Wir wissen, wie sehr die Familie in der Krise steht, angefangen damit, dass sie einmal als 

„Gedöns“ bezeichnet wurde, bis hin zu der Vielfalt der Familienformen, die wir heute 

vorfinden. Manchmal fragen „klassische Familien“, ob für sie auch in der Kirche überhaupt ein 

angemessener und gewürdigter Platz ist. Sind sie noch im Blick als Keimzelle des Lebens? 

Gerade das Fest der Heiligen Familie weist uns darauf hin, dass die Familie, die aus dem 

Sakrament der Ehe hervorgeht, nicht eine Randerscheinung christlichen Lebens ist, sondern 

immer auch - bei allem Sorgen und Mühen für die anderen Formen - einen ausgezeichneten 

Platz einnimmt.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, zur Dichte dieser Tage gehört aber noch ein anderer Aspekt, der 

in diesem Jahr mit diesem Sonntag zusammenfällt. In der Heiligen Nacht hat Papst Franziskus 

die sogenannte „Heilige Pforte“ des Petersdomes geöffnet, um damit das Heilige Jahr 2025 zu 

eröffnen. Dieses Jahr, das wir in wenigen Tagen beginnen werden, wird von der Kirche als 

Heiliges Jahr im Rhythmus aller 25 Jahre angesehen. Die Öffnung der Tore an den römischen 

Hauptkirchen sind ein sprechendes Symbol, das von uns unmittelbar verstanden werden kann. 

Was bedeutet es für Menschen, wenn sie auf offene Türen treffen, was bedeutet es, wenn Kinder 

spüren dürfen, dass sie immer ein offenes Zuhause haben, was bedeutet es, wenn Menschen 

erleben müssen, dass ihnen die Türen verschlossen sind bzw. im übertragenen Sinne, die Tür 

eines Herzens zu bleibt, weil ein Mensch mit einem anderen einfach abgeschlossen hat. Die 

Öffnung der Türen an den römischen Basiliken will zudem eine eigene Botschaft senden, die 

für die Kirche von großer Bedeutung ist: Die Botschaft der Weihnacht, die Verkündigung des 

Evangeliums, ist eine Botschaft, die, wie die Engel schon auf den Fluren Bethlehems zu den 

Hirten gesagt haben, „die dem ganzen Volk zuteilwerden soll“ (Lk 2,10). Dieser Messias, der 

Retter, soll allen Völkern das Heil ansagen, ist nicht nur für eine kleine Gruppe von besonders 

Frommen bestimmt und auch nicht zu einem einzigen Volk gehörig, sondern der Retter und 

Heiland aller Menschen.  

 

Vielleicht haben wir das in der Kirche manchmal vergessen. Zumindest hat sie für viele 

Menschen den Eindruck erweckt, als seien für sie und ihre Lebensformen die Tore 

verschlossen. Papst Franziskus wird nicht müde immer wieder eindringlich zu betonen, dass 

die Botschaft des Evangeliums allen gilt, und er wiederholt dann dieses Wort und sagt: „Tutti, 

tutti, tutti, alle, alle, alle.“ Damit ist niemand ausgeschlossen. Das bedeutet nicht eine 

Beliebigkeit, nach der jeder tun und lassen kann, was er will, sondern eine Einladung, dass jeder 

Mensch, wie auch immer er sich fühlt, in der Menschwerdung Jesu Christ angesprochen und 

gemeint ist. Jeder ist eingeladen, mit Gott in Beziehung zu treten. 

 

Das Zweite Vatikanische Konzil hat das in einem eindringlichen Text zum Ausdruck gebracht: 

„Tatsächlich klärt sich nur im Geheimnis des fleischgewordenen Wortes das Geheimnis des 

Menschen wahrhaft auf … Denn er, der Sohn Gottes, hat sich in seiner Menschwerdung 

gewissermaßen mit jedem Menschen vereinigt.“1 Ein solcher Satz enthält eine große kritische 

Rückfrage nicht nur an die Kirche als Ganze, sondern auch an jeden Einzelnen von uns. 

Natürlich sind wir von unserer Mentalität her eingestimmt darauf, dass die Kirche für jeden 

Menschen einen Platz haben müsse. Wenn ich dann aber bisweilen in unsere Gemeinden schaue 

und einen kritischen Blick wage, dann erlebe ich auch Menschen, die auf Zirkel und Cliquen 

stoßen, die in sich verschlossen sind und nicht bereit, andere aufzunehmen. Gerade neu 

Zugezogene und Fremde suchen in unseren Gemeinden oft einen Platz, und wenn sie ihn vor 

Ort nicht finden, aber daran interessiert sind, in der Kirche eine Heimat zu finden, machen sie 

sich auf den Weg, bis sie „ihre“ Gemeinde gefunden haben. Die Frage, ob unsere Tore offen 

 
1 GS 22. 
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sind, ist nicht nur eine Frage, wie die Kirche sich zu wiederverheiratet Geschiedenen, 

homosexuellen Menschen, queeren Personen verhält, sondern auch eine Anfrage an jede 

christliche Gemeinde. Die Tore, die im Heiligen Jahr geöffnet sind, wollen für jeden von uns 

eine Mahnung sein, wie wir es mit der Gastfreundschaft in unseren Gemeinden halten.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, das Heilige Jahr hat seine Ursprünge in der Geschichte des 

Volkes Israel. Dort wurde alle 50 Jahre ein Jubeljahr gefeiert, das sich vor allem darin 

auszeichnete, die Schulden zu erlassen, Sklaven die Freiheit zurückzugeben, aber auch Felder 

liegen zu lassen, um dem Boden die Möglichkeit zu geben, sich zu erneuern und wieder neue 

Kraft zu finden, um im darauffolgenden Jahr Frucht tragen zu können. Aus dieser Praxis 

ergeben sich durchaus Anfragen an die gesamte Gesellschaft, wie es z. B. mit dem 

Schuldenerlass gegenüber armen Ländern weltweit steht. Es ist aber auch eine Frage, ob wir 

den Satz aus dem „Vater unser“ ernst nehmen, „wie auch wir vergeben unseren Schuldigern“. 

Ordnen Sie in diesen Zusammenhang auch die fremdgewordene Wirklichkeit des Ablasses ein, 

mit dem wir uns schwertun, weil er durch viele Fehlentwicklungen beschädigt wurde, der aber  

nicht einfach ein billiger Nachlass von Sünden und Schuld ist, sondern ein Gebet sein will, die 

Folgen unserer Schuld, die jeder verursacht hat, abbauen zu können mit Hilfe der Gnade und 

der Fürsprache aller Heiligen. Gerade der Missbrauchsskandal hat mir gezeigt, wie viele 

Wunden bleiben, obwohl vielleicht die Täter ihre Taten längst gebeichtet haben und von daher 

Vergebung erlangen durften. Wir merken und wissen: Damit ist nicht alles einfach wieder gut. 

Wunden bleiben, manchmal lebenslang. Die Folgen, die Spuren, die diese Taten hinterlassen 

haben in den Herzen der betroffenen und verwundeten Menschen, sind nicht einfach mit einem 

Akt der Lossprechung aus der Welt. Wie viel könnten wir auch hier als Kirche dazu beitragen, 

selbst wenn wir uns nicht in diesem Feld schuldig fühlen, mitzuwirken, dass die Wunden geheilt 

werden. Dies gilt aber nicht nur für den Missbrauch: Krieg um Nationen, um das Erbe, um 

Respekt und Anerkennung. All das ist hier gemeint.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, Papst Franziskus hat dieses Heilige Jahr unter den Titel gestellt, 

dass wir uns als „Pilger der Hoffnung“ verstehen. Das zeigt uns, dass wir in unserem Leben uns 

als Einzelne wie als Familie, wie als Gemeinschaft der Kirche unterwegs zu einem Ziel wissen, 

das der 1. Johannesbrief mit den schönen Worten beschreibt, „dass wir ihm einmal ähnlich sein 

werden, wenn er offenbar wird; denn wir werden ihn sehen, wie er ist“ (1 Joh 3,2). Und die 

Pilgerschaft Marias und Josefs mit Jesus nach Jerusalem führt in den Tempel, wo Jesus Seinen 

Eltern, die Ihn voll Angst suchen, deutlich macht, dass Er „in dem sein muss, was seines Vaters 

ist“ (Lk 2,49). Wir können auch sagen: In dieser Pilgerschaft wird etwas von der Pilgerschaft 

unseres Lebens offenbar, die uns dahin führt, wo der Vater uns als Seine Kinder voll Liebe 

empfängt. Diese Hoffnung kann unser Leben in der Familie als Christinnen und Christen in der 

Offenheit gegenüber den Fremden und in der Bereitschaft, einander mitzutragen, im 

kommenden Jahr Orientierung und Hilfe geben.  

 

So können wir, liebe Schwestern und Brüder, das Gebet im Heiligen Jahr 2025 von Herzen 

sprechen. Sie finden es in Ihren Bänken. Wir beten es gemeinsam:  

 

Vater im Himmel,  

der Glaube, den du uns in deinem Sohn 

Jesus Christus, unserem Bruder, geschenkt hast,  

und die Flamme der Nächstenliebe,  

die der Heilige Geist in unsere Herzen gießt,  

erwecke in uns die selige Hoffnung 

für die Ankunft deines Reiches. 
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Möge deine Gnade uns zu  

fleißigen Säleuten des Samens 

des Evangeliums verwandeln,  

mögen die Menschheit und der Kosmos 

auferstehen 

in zuversichtlicher Erwartung 

des neuen Himmels und der neuen Erde,  

wenn die Mächte des Bösen besiegt sein werden 

und deine Herrlichkeit für immer offenbart 

werden wird. 

 

Möge die Gnade des Jubiläums 

in uns Pilgern der Hoffnung  

die Sehnsucht nach den himmlischen Gütern 

erwecken 

und über die ganze Welt 

die Freude und den Frieden 

unseres Erlösers gießen. 

 

Gepriesen bist du, barmherziger Gott,  

heute und in Ewigkeit. 

 

Amen.  


